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Wir schreiben das Jahr 1950: Anna Müller 
aus Dortmund ist 40 Jahre alt, verheiratet 
und hat drei Kinder. Ihr Mann ist vor  
vier Jahren aus der Kriegsgefangenschaft 
heimgekehrt und arbeitet als Bergbauin-
genieur, sie selbst ist Hausfrau und Mutter. 
Von Politik will sie nichts mehr wissen, 
seit der Volksverführer Hitler, an den sie 
ursprünglich einmal geglaubt hatte, 1945 
die „deutsche Katastrophe“, den „Zusam-
menbruch“, verursachte. Aber sie hat im 
vergangenen Jahr gemeinsam mit ihrem 
Mann die Partei des ersten Bundeskanzlers 
Konrad Adenauer, damals bereits 73 Jahre 
alt, gewählt.

Die gleichaltrige Berta Scholz lebt in 
Halle. Sie hat Sohn und Tochter, ihr 
Mann ist im Krieg gefallen. Sie hatte als 
Hausgehilfin gearbeitet, bevor sie kurz 
vor dem Ende der Weimarer Republik 
jung heiratete. Nach Kriegsende arbeitete 
sie als Hilfsarbeiterin in der „volkseige-
nen Industrie“, in Lehrgängen konnte sie 
sich qualifizieren und leitet nun eine 
Frauenbrigade in einem Textilgroßbetrieb. 
Sie ist Mitglied der Einheitsgewerkschaft 
und seit 1947 auch Mitglied der Sozialis-
tischen Einheitspartei, deren Generalse-
kretär Walter Ulbricht heißt. Als sie vor 
wenigen Wochen an der Wahl zur Volks-
kammer teilnahm, konnte sie nur einer 
Einheitsliste des „Demokratischen Blocks“ 
zustimmen.

„Fräulein Günther, bitte zum Diktat!“, 
ruft ihr Chef die 30-jährige Sekretärin 
Eva in Hannover in sein Arbeitszimmer. 
Die „Heimatvertriebene“ ist vor den heran-
rückenden sowjetischen Truppen aus der 
schlesischen Kleinstadt Liegnitz geflohen, 

ihr Verlobter fiel im Krieg. Sie ist froh, in 
der neuen fremden Heimat ein Auskom-
men gefunden zu haben und wartet nun 
auf ein Wunder, sehnt sich nach einem 
fürsorglichen Ehemann und einem glück-
lichen Familienleben.

Auch Sieglinde Meier aus Dresden ist 
eine alleinstehende Frau. Ihre Eltern sind 
im Februar 1945 dem Bombenangriff auf 
die Elbmetropole zum Opfer gefallen, 
den sie als Krankenschwester in einem 
Kriegslazarett überlebt hat. Nach Kriegs-
ende wurde sie Junglehrerin, schon früh 
engagierte sie sich, vom Nationalsozialis-
mus gründlich desillusioniert, in der FDJ, 
trat in die SED ein und wurde als „Mitar-
beiter“ für Volksbildung in der Dresdner 
Stadtverwaltung eingesetzt.

50 Jahre später, zum Zeitpunkt der 
Jahrtausendwende: Anna Müller lebt in-
zwischen in einem Pflegeheim in Köln. 
Sie hat vier Enkelkinder, darunter die 
beiden Enkeltöchter Silvia und Beate. 
 Silvia, 35 Jahre alt, ist Ärztin und lebt in 
einer lesbischen Beziehung ohne Kinder. 
Die zwei Jahre ältere Beate ist Chemie-
laborantin, geschieden, seit drei Jahren 
alleinerziehende Mutter von zwei Söhnen.

Berta Scholz ist drei Jahre nach der 
deutschen Wiedervereinigung verstorben. 
Sie hat das Ende der DDR mit zwiespäl-
tigen Gefühlen aufgenommen. Ihre Toch-
ter Greta verlor ihren Arbeitsplatz als 

„Di plomingenieurökonom“ in einem Hal-
lenser Großbetrieb und fand nach einer 
Um schulung als Bankangestellte schließ-
lich eine neue Beschäftigung. Anders als 
ihre Mutter hat sie den Niedergang der 
DDR mit kritischem Engagement in der 
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christlichen Friedensbewegung  begleitet. 
Ihre Tochter Laura, Enkelkind von Berta 
Scholz, war nach dem Abitur zum Studi-
um nach Berlin gezogen und lebt nun als 
Gymnasiallehrerin in Freiburg, wo sie für 
die Grünen im Stadtrat sitzt.

Ob sich der Wunsch von „Fräulein“ 
Günther erfüllt hat, wissen wir nicht. 
Sieglinde Meier hat es in der DDR bis zur 
Parteisekretärin in der Kreisleitung der 
SED gebracht. Sie blieb unverheiratet, hat 
als Alleinerziehende eine Tochter großge-
zogen, die Chefärztin in einem Bezirks-
krankenhaus geworden ist, und lebt als 
Rentnerin in Dresden. Sie ist noch immer 
überzeugt, dass der Aufbau des Sozialis-
mus das richtige Ziel gewesen und ledig-
lich am Versagen der alten Männer ge-
scheitert sei.

Es sind erfundene biografische Episo-
den, die gleichwohl exemplarisch sein 
können für die Lebensgeschichten von 
Frauen in Deutschland nach dem ersten 
Drittel des 20. Jahrhunderts. Lebensge-
schichten werden nicht nur durch private 
Ereignisse, sondern auch durch die gesell-
schaftlichen Wertvorstellungen und die 
politischen Rahmenbedingungen beein-
flusst, die in der deutschen Geschichte seit 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
grundlegenden Wandlungen unterworfen 
waren. Davon berichtet die Einleitung. 
Sie schlägt einen Zeitbogen von der 
Reichsgründung Bismarcks über den Ers-
ten Weltkrieg, die Novemberrevolution 
von 1918 bis zum Ende der Weimarer Re-
publik.

Doch dieses Buch richtet den Fokus 
auf die letzten 80 Jahre deutscher Zeit-
geschichte. Es reflektiert die grundlegen-
den Veränderungen in politischer, recht-
licher, ökonomischer und gesellschaf t-
licher Hinsicht, die sich seit dem Beginn 
der NS-Diktatur in Deutschland ereignet 
haben. Es wählt einen historisch-konkre-
ten Zugang, indem es die Geschichte der 
Frauen in Deutschland in einer lebensge-
schichtlichen Perspektive veranschaulicht. 
Es rückt dabei Bilder von Frauen in den 
Mittelpunkt der Darstellung, die durch 
Zeitzeugnisse, Dokumente und Interviews 

sowie einen historiografischen Kommen-
tar ergänzt sind.

In dem angegebenen Zeithorizont 
wurde die deutsche Geschichte durch  
drei gegensätzliche politische Systeme be-
stimmt. Eine solche Abfolge hat es in 
 keinem anderen Land gegeben. Die NS-
Diktatur war strikt gegen jeden Emanzi-
pationsanspruch von Frauen gerichtet. 
Das Frauenbild des Nationalsozialismus 
legte diese vornehmlich auf die Rolle einer 

„Hüterin des Hauses“ fest. Sie sollten in 
erster Linie „arische“ Kinder gebären. Der 
nationalsozialistische Antisemitismus und 
die völkisch aufgeladene Ideologie gegen 
alles „Fremdrassige“ mündeten in einen 
rassistisch begründeten „Weltanschau-
ungskrieg“ gegen den „Bolschewismus“.

Auf die bedingungslose Kapitulation 
folgte die Teilung Deutschlands, die sich 
schon nach kurzer Zeit in konträren poli-
tischen Systemen manifestierte. In der 
DDR wurde der „Aufbau des Sozialismus“ 
proklamiert, die Bundesrepublik folgte 
dem Modell der westlichen Demokratie. 
So war der Systemgegensatz zwischen den 
beiden Staaten, die 1949 auf dem Boden 
des ehemaligen Deutschen Reiches ent-
standen, prägend für die  Lebenschancen 
der Deutschen in einem geteilten Land. 
Obwohl die politischen und ökono-
mischen Strukturen grund legend diffe-
rierten und sich auch erhebliche Unter-
schiede im Hinblick auf die Berufstätig-
keit von Frauen sowie im Bildungswesen 
manifestierten, zeigten die Rollenbilder 
von Frauen und Männern vor allem in 
den beiden ersten Jahrzehnten nach 
Kriegsende eine größere Nähe, als der 
 politische Antagonismus erwarten ließ. In 
beiden deutschen Gesellschaften war kein 
grundlegender Mentalitätswandel zu er-
kennen, weitreichend standen traditio-
nelle Werte weiter im Vordergrund. 

Ende der 1960er Jahre begann sich in  
der Bundesrepublik eine neue Frauen-
bewegung zu formieren, die zwar erste 
 Erfolge in einem langdauernden Eman-
zipationsprozess erreichen konnte, aber 
 gegen die Beharrungskraft männlicher 
Vorherrschaftsansprüche einen langen 
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Atem benötigte. Der Wertewandel in der 
bundesdeutschen Gesellschaft seit den 
aus gehenden 1960er Jahren war vor allem  
von der jungen Generation geprägt und 
ebenso mit „postmaterialistischen“ Selbst-
entfaltungswerten wie mit gesellschaft-
lichem Verantwortungsbewusstsein ver-
bunden. Das traditionelle Rollenverständ-
nis von Frauen und Männern ist in 
beiden deutschen Gesellschaften deutlich 
generationenabhängig und schichtenspe-
zifisch geprägt worden.  

Die deutsch-deutsche Annäherung seit 
Beginn der 1970er Jahre begleitete Bun-
deskanzler Willy Brandt mit den Worten: 

„Nation ist, wenn man sich trifft.“ Und 
die erweiterten Kommunikationsmög-
lichkeiten zwischen den Menschen in 
Deutschland haben ebenso wie die west-
deutschen Medien ihren Beitrag dazu ge-
leistet, dass sich knapp zwei Jahrzehnte 
später entgegen der überwiegenden Er-
wartung der westdeutschen Bevölkerung 
ein Weg zur Einheit öffnete. Die Ost-
deutschen hatten für kurze Zeit auf eine 
Lockerung ihres Systems gehofft, doch  
ab seit der zweiten Hälfte der 1970er Jah-
re entfremdeten oder disanzierten sich 
insbesondere viele jüngere Menschen zu-
nehmend von der DDR und viele Ältere 
richteten sich in privaten Nischen ein. 

In der DDR hat es einen expliziten 
 Feminismus nicht gegeben, doch waren 
es überwiegend Frauen, die sich in der 
Friedensbewegung vor allem seit Beginn 
der 1980er Jahre  engagierten. Als die realso-
zialistische Gerontokratie vor ihrem Ende 
stand und sich die Menschen in der DDR 
in einer friedlichen Revolution selbst be-
freiten und für den Weg in die deutsche 
Einheit entschieden, begann eine neue 
Periode der aktuellen Zeitgeschichte. Be-
deutsame Erfolge im Prozess einer fort-
schreitenden Gleichstellungs politik sind 
erst seit Beginn der 1990er Jahre erreicht 
worden und daran haben die ostdeutschen 
Frauen einen wichtigen Anteil. 

Seit Ende der 1990er Jahre rückt eine 
neue Frauengeneration in den Vorder-
grund, deren Selbstbewusstsein gleicher-
maßen durch das Streben nach Unabhän-

gigkeit, beruflichen Erfolg und partner-
schaftliche Gleichberechtigung bestimmt 
wird und die sich postfeministisch als 

„Power-Frauen“ zu erkennen geben, wobei 
sich die Unterschiede zwischen Ost und 
West zunehmend verwischen. Die aktuel-
len frauen- und familienpolitischen Be-
mühungen richten sich auf eine Verein-
barkeit von Familie und Beruf, um auf 
diese Weise die Gleichstellung der Frauen 
weiter voranzubringen. 

Eine Geschichte der Frauen kann die 
Männer nicht ausblenden. Das gilt für 
die lange Dauer einer Konfliktgeschichte 
ebenso wie für Impulse, die menschliche 
Emanzipation als kooperatives Projekt 
wahrzunehmen. „Es gibt keine Freiheit 
der Männer, wenn es nicht eine Freiheit 
der Frauen gibt“ (Hedwig Dohm). Dieses 
Buch ist das Gemeinschaftswerk einer in 
Ostdeutschland geborenen Kunst- und 
Fotohistorikerin und eines auf die deut-
sche Gesellschaftsgeschichte fokussierten 
männlichen Autors, der seit 1958 in der 
Bundesrepublik lebt. Wir haben uns für 
diese zweifache Doppelperspek tive ent-
schieden, wobei wir alle Teile und Kom-
ponenten der Darstellung gemeinsam 
verantworten, auch wenn die Bildaus-
wahl in erster Linie Gabriele Muschter 
vorgenommen hat und die Texte über-
wiegend von Rüdiger Thomas stammen.

Für  anhaltende Ermutigung und anre-
gende Unterstützung bei diesem „work in 
progress“ sind wir Hildegard Bremer, Hans- 
Georg Golz und Thomas Krüger beson-
ders dankbar. Andrea Tacke und Anika 
Takagi gilt unser Dank, dass sie für dieses 
Buch ein anschauliches Profil in einer 
synchronen Verbindung von Text und 
Bild gestaltet haben. Yvonne Paris dan-
ken wir für ein umsichtiges, sorgfältiges 
Lektorat. Wir bedanken uns bei  allen, die 
uns  Fotos und Wortbeiträge überlassen ha-
ben, um diese facettenreiche Bilderzäh-
lung zu  realisieren, ebenso bei denen, die 
uns in der Recherche und bei technischen 
Herausforderungen unterstützt haben.

Berlin und Bergisch Gladbach,  
8. März 2015
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Frühgeschichte der Frauenemanzipation 
Als das Deutsche Reich 1871 gegründet wurde, waren Frauen in 
politischer, sozialer und privater Hinsicht Personen minderen 
Rechts. Sie durften weder eine höhere Bildung erwerben noch 
eine Männern vorbehaltene Berufstätigkeit ausüben, sie durften 
nicht studieren und hatten kein Wahlrecht. Selbst im 
Familienleben unterstanden sie der Vormundschaft 
ihrer Ehemänner.

Eine frühe Vorkämpferin für Frauenrechte in 
Deutschland war die Schriftstellerin und 1848er- 
Revolutionärin Louise Otto, die als Tochter eines 
Gerichtsdirektors im sächsischen Meißen geboren 
wurde. Schon 1843 hatte sie gefordert, die „Teilnah-
me der Frauen an den Interessen des Staates“ sei 

„nicht nur ein Recht, sondern eine Pflicht“. Während 
der März-Revolution gründete sie die erste „Frauen-
Zeitung“, die unter dem Motto erschien: „Dem 
Recht der Freiheit werb ich Bürgerinnen“. Sie wurde 
bereits nach  einem Jahr durch ein Gesetz attackiert 
(„Lex Otto“), das Frauen in Sachsen die Herausgabe 
von Zeitungen prinzipiell untersagte. Nachdem sie 
mit der Redaktion zunächst in das thüringische 
Gera ausgewichen war, musste die Zeitung 1852 ihr 
Erscheinen nach einem ähn lichen Verbot endgültig einstellen. 
1858 heiratete Louise Otto den Schriftsteller August Peters, der, 
als Führer der badischen Aufständischen verurteilt, eine Ge-
fängnisstrafe von sieben Jahren verbüßen musste. 

In der von ihrem Ehemann in Leipzig herausgegebenen „Mit-
teldeutschen Volkszeitung“ leitet Louise Otto-Peters fortan das 
Feuilleton.  Ihrer Initiative ist vor allem die Gründung des Allge-
meinen Deutschen Frauenvereins (ADF) zu verdanken, die 
 während der Jahrestage der Leipziger Völkerschlacht am 18. Ok-
tober 1865 stattfindet – übrigens in Anwesenheit des späteren 
 Begründers der deutschen Sozialdemokratie, August Bebel – und 
von zeitgenössischen Kritikern daher als „Leipziger Frauen-
schlacht“ verspottet wird. 

Der ADF war die erste organisierte bürger liche Frauenver-
einigung in Deutschland, die sich vorrangig für gleiche Frauen-
rechte in Bildung und Beruf als Voraussetzung ihrer Selbstbe-
stimmung und ökonomischen Unabhängigkeit sowie für das 
Frauenwahlrecht und eine Revision der die Frauen diskriminie-
renden Bestimmungen des bürgerlichen Rechts einsetzte. 

 1 /  Kaffeekränzchen im Strandwasser  
des Wannsees, um 1925

 2 /  Louise Otto-Peters (1819 –1995)

1
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1890 entsteht auf Initiative von Helene Lange und 
Auguste Schmidt, beide Lehrerinnen an privaten 
Mädchenschulen, der erste Frauenberufsverband, der 
Allgemeine Deutsche Lehrerinnenverein, der die Bil-
dungsbarrieren, die für Mädchen bestehen, allmäh-
lich zu unterminieren beginnt. 1896 durften in Berlin 
erstmals sechs Mädchen die staatliche Reife prüfung 
ablegen und ab 1900 wurde in den deutschen Ländern 
sukzessive das Immatrikulations recht für Frauen 
durchgesetzt, das ihnen die Perspektive für ein regulä-
res Studium und eine qualifizierte Berufswahl eröffnete. 

Zugunsten dieses Emanzipationsziels blieb der 
Kampf um das Frauenwahlrecht zunächst nachrangig, 
wohl auch deshalb, weil statt eines allge meinen und 
gleichen Wahlrechts vornehmlich in Preußen und 
Sachsen ein noch nach der Steuerleistung klassifi-
ziertes „Dreiklassenwahlrecht“ mit unterschiedlichem 

Stimmgewicht bestand. Anfang des 20. Jahrhunderts schloss sich 
ein Deutscher Verband für Frauenstimmrecht dem 1904 gegrün-
deten Weltbund für Frauenstimmrecht an. Erst während des 
 Ersten Weltkriegs wurden verschiedenen Aktivi täten im Reichs-
verband für das Frauenstimmrecht zusammengefasst, bis das Ziel 
eines allgemeinen und gleichen Wahlrechts für Männer und 
Frauen nach der Novemberrevolution 1918 und der Ausrufung 
der  Weimarer Republik erreicht war. Bei der Wahl zur verfas-
sunggebenden Weimarer Nationalversammlung im  Januar 1919 
durften erstmals Frauen aktiv und passiv teilnehmen.

Eine singuläre Persönlichkeit in der Anfangsperiode der deut-
schen Frauenemanzi pation war Hedwig Dohm. Die hochbegabte 
Tochter von Gustav Adolph Schlesinger, eines  deutschen Tabak-
fabrikanten jüdischen Glaubens, wurde 1831 als viertes von 
18 Kindern geboren. Weil sich Hedwigs Großvater väterlicher-
seits einer Eheschließung seines Sohnes widersetzte, konnten 
ihre Eltern erst 1838 heiraten. Hedwig Schlesinger durfte im Un-
terschied zu ihren Brüdern bis zum  Alter von 15 Jahren nur eine 
Mädchenschule besuchen, drei Jahre später wurde ihr erst nach 
heftigem Drängen die Aufnahme in ein Lehrerinnen seminar 
gestattet. Mit 22 Jahren heiratete sie Ernst Dohm, Chefredakteur 
des politisch-satirischen Magazins „Kladderadatsch“, das seit 
1848 erschien. Hedwig Dohm führte einen Salon, in dem unter 
anderem Theodor Fontane, Franz Liszt, Alexander von Hum-
boldt, Ferdinand Lassalle und die „rote“ Gräfin Sophie von Hatz-
feldt sowie Fanny Lewald, ebenfalls eine frühe Vorkämpferin der 
Frauenemanzipation, verkehrten. Eine ihrer vier Töchter wurde 
die Mutter  von Katia Mann. In den 1870er Jahren publizierte 
Hedwig Dohm vier feminis tische Essay bände, darunter Die wis-
senschaftliche Emanzipation der Frau (1874)  sowie Der Frauen 
Natur und Recht (1876). Zwischen 1890 und 1910 erschienen 
zahlreiche von ihr verfasste Romane und  Erzählungen.

Hedwig Dohm, die lange Zeit weitgehend in Vergessenheit 
geraten war, und ihre Bedeutung für die Frauenbewegung wer-

3
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den erst seit etwa zwei Jahrzehnten wieder nachhaltig gewür-
digt. Ausdruck dafür ist die Hedwig-Dohm-Urkunde, die der 
Journalistinnenbund seit Anfang der 1990er Jahre jährlich ver-
leiht. Als öffentlichkeitsscheue Person ist sie seinerzeit politi-
schen Verbänden nicht beigetreten, allerdings war sie 1888 Mit-
gründerin des Frauenvereins „Reform“, der in erster 
Linie für die gleichberechtigte Teilhabe der Frauen 
an allen Stufen der Bildung eintrat. Hedwig Dohm 
hat sich jedoch vor allem durch die Macht des 
 Wortes einen Namen gemacht. Bereits 1878 bekennt 
sie: „Ich bin des Glaubens, dass zukünftige Gesell-
schaften auf unsere Sitten wie auf die von Urvölkern 
blicken werden; ich bin des Glaubens, dass die eigent-
liche Geschichte der Menschheit erst beginnt, wenn 
der letzte Sklave befreit ist, wenn das Privilegium der 
Männer auf Bildung und Erwerb abgeschafft, wenn 
die Frauen aufhören, eine unterworfene Menschen-
klasse zu sein“ (   Dohm 2006, S. 32). Für Hedwig 
Dohm sind Männer und Frauen kein „natürliches 
Produkt der Schöpfung“, sondern ein soziales Kons-
trukt, ein jeweils „durch bestimmte soziale Bedingun-
gen historisch Gewordenes“ (   ebd., S. 98). Sie ist somit 
eine frühe Vorgängerin von Simone de Beauvoir. Zur 
Verwirklichung der Gleichberechtigung von Frauen, 
insbesondere Müttern, im Beruf propagierte sie, Haus-
arbeit und Kinder erziehung auf öffentliche Einrich-
tungen zu übertragen.

Erst im hohen Alter engagierte sich Hedwig Dohm zunehmend 
auch politisch. Sie nahm 1905 an der Gründungsversammlung 
von Helene Stöckers „Bund für Mutterschutz und Sexualreform“ 
teil, der sich insbesondere für ledige Mütter einsetzte und die 
 sexuelle Selbstbestimmung der Frauen sowie das Recht auf Ab-
treibung forderte und damit innerhalb der Frauenbewegung als 
radikale Gruppierung wahrgenommen wurde. In ihren beiden 
letzten Lebensjahrzehnten publizierte sie mehr als 80 Beiträge, die 
sie ebenso als radikale  Feministin wie als Pazifistin charakterisie-
ren. „Es gibt keine  Vaterlandsliebe, die den Feindeshass heiligt“, 
schreibt sie 1915 in ihrem Artikel „Der Missbrauch des Todes“. 
Die frühe Theoretikerin des Feminismus stirbt am 1. Juni 1919, 
wenige Monate nach der um 40 Jahre jüngeren Rosa Luxemburg.

Es war vor allem die deutsche Sozialdemokratie, die vor dem 
Ersten Weltkrieg mit Clara Zetkin und Rosa Luxemburg promi-
nente Kämpferinnen zur Durchsetzung gleicher Rechte für Frauen 
und Männer hervorgebracht hat. Zetkin und Luxemburg, die 
sich schließlich für die Kommunistische Partei entschieden, sind 
im Westen Deutschlands lange Zeit vornehmlich mit Argwohn 
oder Ablehnung betrachtet worden.  Dabei wird leicht übersehen, 
dass ihre klassenkämpferische revolutionäre Gesinnung mit dem 
Mut zum eigenständigen Urteil verbunden blieb, das sie insbe-
sondere im Hinblick auf die russische Revolution und Stalins So-
wjetkommunismus gezeigt haben.

 3 /  Auguste Schmidt (1833 –1902), 
Lehrerin,  Frauenrechtlerin  
und Autorin

 4 /  Helene Lange (1848 –1930), 
Lehrerin, Politikerin und Frauen-
rechtlerin, 1848

 5 / Hedwig Dohm (1831–1919)
 6 /  Helene Stöcker (1869 –1943), 

Frauenrechtlerin und Schrift-
stellerin, 1929
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Kurz nach der Jahrhundertmitte als Tochter eines 
Dorfschullehrers im sächsischen Erzgebirge geboren, 
kommt die junge Clara Eißner Mitte der 1870er Jah-
re in Verbindung zu der Mitgründerin des Allgemei-
nen Deutschen Frauenvereins, Auguste Schmidt, als 
sie sich in deren Leipziger Privatseminar zur Volks-
schullehrerin ausbilden lässt. Bald danach lernt sie 
den nach Leipzig geflohenen russischen Revolutionär 
Ossip Zetkin kennen, dessen Namen sie 1882, nun 
gemeinsam mit ihm in Paris lebend, annimmt, ohne 
dass dort wegen fehlender Papiere eine Heirat mög-
lich ist. 

Clara Zetkin, bereits seit 1878 Mitglied der Sozia-
listischen  Arbeiterpartei, avancierte in Frankreich 
zur prominenten Exponentin der internationalen so-
zialistischen Frauenbewegung. Wenige Monate nach 
dem Tod ihres Lebensgefährten hält sie auf dem 

Gründungskongress der Zweiten Internationale in Paris eine 
aufsehenerregende Rede, in der sie sich im Geist des Marxismus 
prinzipiell von der bürgerlichen Frauen bewegung abgrenzt. „Wir 
erwarten unsere volle Eman zipation weder von der Zulassung 
der Frau zu dem, was man freie Gewerbe nennt, und von einem 
dem männlichen gleichen Unterricht – obgleich die Forderung 
dieser beiden Rechte nur  natürlich und gerecht ist – noch von 
der Gewährung politischer Rechte. […] Wenn die soziale Eman-
zipation von den politischen Rechten abhinge, würde in den 
Ländern mit allgemeinem Stimmrecht keine soziale Frage exis-
tieren. Die Emanzipation der Frau wie die des ganzen Menschen-
geschlechtes wird ausschließlich das Werk der Emanzipation 
der Arbeit vom Kapital sein. Nur in der sozialistischen Gesell-
schaft werden die Frauen wie die Arbeiter in den Vollbesitz ihrer 
Rechte gelangen“ (   Zetkin 1957, S. 10).

Nach dem Ende des Bismarck-Reiches und der Aufhebung des 
Sozialistengesetzes kehrte Clara Zetkin nach Deutschland zu-
rück und gründete 1891 die Frauenzeitschrift „Gleichheit“ in 
Stuttgart. Sie hatte auch entscheidenden Anteil an der Einfüh-
rung eines  Internationalen Frauentages, den sie auf der Zweiten 
Internationalen Sozialistischen Frauenkonferenz 1910 in Kopen-
hagen anregte, nachdem bereits im Jahr zuvor ein sozialisti-
sches Komitee in den USA einen Frauentag zur Durchsetzung 
des Frauenstimmrechts organisiert hatte.

Um dem Vorwurf des Vaterlandsverrats zu entgehen, hatte die 
SPD mit Ausnahme von Karl Liebknecht am 4. August 1914 im 
Reichstag den Kriegskrediten zugestimmt. Damit entstand in der 
deutschen Sozialdemokratie ein unversöhnlicher Bruch. Clara 
Zetkin und Rosa Luxemburg, die nicht der Reichstagsfraktion 
angehörten, schlossen sich daraufhin der parteioppositionellen 

„Spartakusgruppe“ an, aus der sich 1917 die Unabhängige Sozial-
demokratische Partei Deutschlands (USPD) formierte, aus deren 
revolutio närem Flügel am 1. Januar 1919 die Kommunistische 
Partei Deutschlands (KPD) hervorging. Clara Zetkin war von 1920 

 7 /  Clara Zetkin (1857–1933)
 8 /  Die Politikerin Clara Zetkin mit  

württembergischen Sozialdemo kraten, 
Stuttgart 1910

 9 /  Rosa Luxemburg (1871–1919),  
Porträtaufnahme aus dem Jahr 1915
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bis 1933 Mitglied der KPD-Fraktion im 
Reichstag, dem sie 1932 als Alterspräsiden-
tin vorstand. Ab 1921 gehörte sie bis zu ih-
rem Tod, der sie im Juli 1933 nahe Moskau 
ereilte, dem Exekutivkomitee der Kommu-
nistischen Internationale an. Dort hatte 
sie die von Stalin 1924 ver tretene „Sozial-
faschismusthese“ kritisiert, wonach der 
Faschismus und die Sozial demokratie als 

„Zwillingsbrüder“ betrachtet werden soll-
ten. Diesen Anspruch auf das eigene Urteil 
teilt Clara Zetkin mit Rosa Luxemburg.

Im Herbst 1918 hatte Rosa Luxemburg 
in ihrer Schrift Die russische Revolution 
vor der Gefahr einer diktatorischen Defor-
mation mit dem Satz gewarnt: „Freiheit 
nur für die Anhänger der Regierung, nur 
für Mitglieder einer Partei – mögen sie 
noch so zahlreich sein – ist keine Freiheit. 
Freiheit ist immer nur Freiheit der anders 
Denkenden“ (   zit. n. Thomas 1978, S. 62). 
Sie lehnte nicht die revolutionäre Gewalt 
ab, forderte aber zugleich eine sozialis-
tische Demokratie ein. Ihr berühmter 
Satz sollte 1987 zu einem Motto der Oppo-
sitionsbewegung in der DDR werden. 

Als fünftes Kind eines begüterten pol-
nischen Juden 1871 geboren, erhielt das 
sprachbegabte Mädchen eine umfassende 
humanistische Bildung, nachdem die 
 Familie nach Warschau übergesiedelt war. 
Die Hauptstadt Polens stand nach den 
polnischen Teilungen unter der Hege-
monie des russischen Zarenreiches. Mit 
16 Jahren trat Rosa, nun Schülerin des re-
nommierten Zweiten Frauengymnasiums 
in Warschau, einer illegalen marxisti-
schen Gruppe bei und floh im folgenden 
Jahr aus Angst vor Entdeckung in die 
Schweiz. Im Februar 1889 nahm sie ein 
breit gefächertes Studium an der Univer-
sität Zürich auf, wo Frauen sich seinerzeit 
schon gleichberechtigt immatrikulieren 
konnten. In Zürich, damals Zufluchtsort 
für politisch verfolgte Sozialisten, lebte 
sie im Haus eines deutschen Sozialde-
mokraten, der nach einem Hochverrats-
prozess schon in den 1870er Jahren emig-
riert war und lernte 20- jährig ihren Le-
benspartner, den polnischen Marxisten 
Leo Jogiches, kennen und lieben.

Bereits 1893 war sie Mitbegründerin 
der internationalistisch ausgerichteten 
Pariser Exilzeitung, und ihr Engagement 
als wortmächtige sozialistische Publizis-
tin sollte die beiden folgenden Jahrzehnte 
prägen. 1897 wurde Rosa Luxemburg mit 
einer Dissertation über Polens industriel-
le Entwicklung promoviert. Im gleichen 
Jahr fasste sie den Entschluss, nach 
Deutschland zu ziehen, wo sie ein Jahr 
später durch die Heirat mit dem Sohn 
 ihrer Zürcher Gastfamilie die deutsche 
Staatsbürgerschaft erwarb. In zahlrei-
chen Artikeln wendete sie sich gegen den 
Re visionismus der deutschen Sozialde-
mokratie, die grundlegende gesellschaft-
liche Veränderungen durch Reformen er-
reichen wollte, und forderte revolutionä-
re Veränderungen mit dem Kampf mittel 
des Massenstreiks ein. Sie befürwortete 
den „proletarischen Internationalismus“ 
und kämpfte mit großer Energie und Lei-
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denschaft gegen einen drohenden Krieg. 
1912 reiste Rosa Luxemburg als Vertrete-
rin der SPD zu einem europäischen Sozi-
alistenkongress nach Paris. Gemeinsam 
mit dem französischen Sozialisten führer 
Jean Jaurès bewog sie die europäischen 
Arbeiterparteien zu der Verpflichtung, 
bei  einem Kriegsausbruch zum General-
streik aufzurufen. Unter dem Eindruck 
zweier Balkan kriege organisierte sie Ende 
September in Frankfurt und dem nahe 
gelegenen  Fechenheim zwei Massende-
monstrationen, in denen sie vor Zehntau-
senden zur Kriegsdienst- und Befehlsver-
weigerung aufrief. Aus diesem Grund 
wurde sie  wegen „Aufforderung zum Un-
gehorsam gegen Gesetze“ angeklagt und 
im  Februar des folgenden Jahres zu 14 
Monaten Gefängnis verurteilt, sodass sie 
den Beginn des Ersten Weltkriegs in Haft 
er leben musste. Als sie die Abkehr der 
deutschen Sozialdemokraten von einer 
kon sequenten Antikriegs haltung erkann-
te, führte sie ihr Weg über die USPD 
schließlich in die KPD. Am gleichen Tag 
wie Karl Liebknecht wurde sie bereits 
zwei  Wochen nach der Partei gründung  
der KPD von einer militaristischen Kama-
rilla am 15. Januar 1919 ermordet.

In der Zeit der Weimarer Republik ver-
änderten sich die Lebensbedingungen von 
Frauen in vieler Hinsicht. Einschneidend 
war zunächst die Einführung des Frauen-
wahlrechts. Im Januar 1919 be teiligten 
sich fast 90 Prozent der wahlberechtigten 
Frauen ab 21 Jahren an den Wahlen zur 
verfassunggebenden Nationalversamm-
lung. Auf Anhieb erreichten sie ein Zehn-
tel der Abgeordnetenmandate. Dies war 
ein Ergebnis, dass erst 1983 im Deut-
schen Bundestag übertroffen wurde.

Während um die Jahrhundertwende 
Frauenarbeit noch weitgehend auf den 
(primären) Landwirtschaftssektor und 
das Handwerk sowie auf die städtischen 
und länd lichen Unterschichten be-
schränkt war, nahm sie mit dem Ein-
schnitt des Ersten Weltkriegs zu. Frauen 
mussten in diesen Jahren die Arbeit von 
Männern übernehmen, wurden nach 
Kriegsende aber teilweise wieder in ihre 
alten Rollen zurückgedrängt. Für gleiche 
Arbeit erhielten Frauen im Herbst 1918 
wesentlich niedrigere Löhne als Männer. 
In der  Metallindustrie war es nur etwa  
die  Hälfte, in der chemischen Industrie 
56 Prozent, in der Textilindustrie zwei 
Drittel (   Wehler 2003, S. 82). 
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 10 /  Nach Einführung des Frauen-
wahlrechts fand am 19. Januar 
1919 mit der Wahl zur verfas-
sungsgebenden National-
versamm lung die erste reichs-
weite deutsche Wahl statt,  
bei der Frauen das aktive und 
passive Wahlrecht hatten.

 11 /  Straßenbahnführerin mit  
einem „Weicheneisen“ vor  
ihrem Fahrzeug, 1916

 12 / Telefonistin, Februar 1930
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1914 war erst ein knappes Drittel der Frauen berufstätig, bis 
1925 stieg die Erwerbsquote bei den Frauen auf 36 Prozent, das 
entsprach der Hälfte aller Frauen im erwerbsfähigen Alter. 
 Zwischen 1907 und 1925 erhöhte sich der Anteil der weiblichen 
Erwerbstätigen, die als Beamtinnen oder Angestellte 
tätig waren, um mehr als das Dreifache von 3,9 auf 
12,6 Prozent, im gleichen Zeitraum sank der Anteil 
der Arbeiterinnen um mehr als neun Prozentpunkte 
(   Löhr / Meyhöfer, in: Niethammer u.a. 1990, S. 579). Die 
markante Zunahme weiblicher Berufstätiger ergab 
sich nicht nur in der Privatwirtschaft, etwa in frauen-
typischen Berufen wie Sekretärin, Steno typistin 
oder Verkäuferin, sondern vor allem im öffentlichen 
Sektor (Lehrerinnen) und auch im Gesundheits-
wesen, wie zunehmend auch im akademischen Be-
reich. Immerhin gab es 1932 bereits 12 000 Akade-
mikerinnen sowie rund 20 000 Studentinnen, nahe-
zu ein Sechstel aller Studierenden. „Das Vordringen 
von weiblichen Erwerbstätigen in die neuen Berufs-
felder nährte allerdings auch das männliche Ressen-
timent gegen die ‚Doppelverdiener‘: gegen verheira-
tete und  berufstätige Frauen, die seit 1929 verschärft 

Auszug aus der Verfassung des Deutschen Reiches  
vom 11. August 1919    
Artikel 22 
Die Abgeordneten werden in allgemeiner, gleicher, unmittelbarer und geheimer Wahl von den über zwanzig 
Jahre alten Männern und Frauen nach den Grundsätzen der Verhältniswahl gewählt. 

Artikel 109  
Alle Deutschen sind vor dem Gesetze gleich. 
Männer und Frauen haben grundsätzlich dieselben staatsbürgerlichen Rechte und Pflichten. […]

Artikel 119 
Die Ehe steht als Grundlage des Familienlebens und der Erhaltung und Vermehrung der Nation unter dem 
besonderen Schutz der Verfassung. Sie beruht auf der Gleichberechtigung der beiden Geschlechter. […] 
Die Mutterschaft hat Anspruch auf den Schutz und die Fürsorge des Staates.

Artikel 121  
Den unehelichen Kindern sind durch die Gesetzgebung die gleichen Bedingungen für ihre leibliche, seeli-
sche und gesellschaftliche Entwicklung zu schaffen wie den ehelichen Kindern. 

Artikel 128  
Alle Staatsbürger ohne Unterschied sind nach Maßgabe der Gesetze und entsprechend ihrer Befähigung 
und ihren Leistungen zu den öffentlichen Ämtern zuzulassen.  
Alle Ausnahmebestimmungen gegen weib liche Beamte werden beseitigt. 

   Deutsches Reichsgesetzblatt, Band 1919, Nr. 152, S. 1388 ff.
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ins Kreuzfeuer der Kritik gerieten“ (   Wehler 2003, S. 238). Aller-
dings blieb in der Weimarer Republik das „Beamtinnen-Zölibat“ 
bestehen, das Frauen nach ihrer Eheschließung oder bei Geburt 
eines unehelichen Kindes den Verbleib im Beruf untersagte. Da-
gegen erhielten Frauen 1922 per Reichsgesetz die Zulassung als 
Rechtsanwältinnen und Richterinnen.

In den 1920er Jahren wurden verschiedene „Frau-
engesetze“ verabschiedet, darunter ein Gesetz zum 
Mindestlohn und zur Sozialversicherung für Heimar-
beiterinnen (1924) sowie zum erweiterten Mutter-
schutz (1927). Letzteres garantierte den werdenden 
Müttern eine Freistellung in den letzten sechs  Wochen 
vor der Geburt und in den ersten sechs Wochen da-
nach; das Gesetz galt aber nicht für die Land- und 
Forstwirtschaft und ebenso nicht für die Hauswirt-
schaft. 1878 hatte der Mutterschutz gerade einmal 
drei Wochen nach der  Niederkunft betragen. Es er-
scheint uns heute unfassbar, dass 1891 die Höchst-
arbeitszeit für Frauen auf 65 Stunden festgesetzt war. 
Die Regelarbeitszeit wurde nicht gesetzlich geregelt, 
sondern durch Vereinba rungen zwischen Unter-
nehmen und Gewerkschaften. Vorreiter bei der Ein-
führung einer Wochenarbeitszeit von 48 Stunden 
waren das Zeiss-Werk in Jena (1900) sowie die Fir-
men Bosch und Bayer (1904/05). Erst 1919 wurde in 

Deutschland in Übereinstimmung mit dem „Washingtoner 
 Ab kommen“ generell der Acht-Stunden-Tag gesetzlich festge-
schrieben. Im Oktober 1927 trat ein Gesetz über Arbeitsvermitt-
lung und Arbeitslosenversicherung in Kraft, welches eine Versi-
cherungspflicht gegen Arbeits losigkeit vorsah und den gesetzli-
chen Anspruch auf Arbeitslosengeld enthielt, das je zur Hälfte 
von Arbeitgeber und  Arbeitnehmer finanziert wurde.

Kameradschaftsehe 1929
Die neue Frau war es, die als selbständige Persönlichkeit in wirtschaftlicher und geistiger Unabhängigkeit 
vom Manne die alten Moralbegriffe zersprengte. Das erzwungene Zölibat des jungen Mädchens, die Un-
lösbarkeit der Ehe sind durch die aufrichtige Wirklichkeit des Lebens nichtig geworden. Die selbständige 
Frau von heute nimmt sich ebenso wie der Mann das Recht zu einem Liebesleben auch vor der Ehe, um so 
mehr, als die eheliche Gemeinschaft bei dem zahlenmäßigen Überschuß der Frauen nur eine schwache 
 Zukunftsmöglichkeit für sie bedeuten kann. Auf diese Weise hat sich die psychologische Einstellung der 
Frau zur Ehe völlig gewandelt. Sie wartet nicht mehr auf die Ehe, oft sogar wünscht sie heute eine solche 
Bindung selber nicht mehr, von der sie eine Hemmung ihrer freien Entwicklung befürchtet. […]

Diese berufliche Unabhängigkeit bedeutet auch seelisch eine losere Bindung an den Mann. Das Heim ist 
nicht mehr der ummauerte Garten tiefer glücklicher Kraft. Auch das Leben der Familie ist der Wandlung 
 unterworfen; es wird teilweise schon abgelöst durch Selbsterziehung der Jugend, durch ein Gruppenleben, 
das die Kinder dem elterlichen Hause entführt. 
    Lola Landau, „Kameradschaftsehe“, in: Die Tat 20, II (1929), S. 831– 835, zit. n. http://germanhistorydocs.ghi-dc.org/ 

docpage.cfm?docpage_id=4781

13

Einleitung

18



Nach dem Ende des Ersten Weltkrieges 
erfolgte im Hinblick auf die Sexua lität  
in den Großstädten ein Liberalisierungs-
schub. Viele Frauen hatten ihre Männer 
verloren, es begann ein „Tanz auf dem 
 Vulkan“, der vornehmlich die jüngere Ge-
neration erfasste. Bereits 1919 gründete 
der Arzt und Sexualforscher Magnus 
Hirschfeld das weltweit erste Institut für 
Sexualwissenschaft in Berlin. Im gleichen 
Jahr wurde mit seiner Beratung der  erste 
Homosexuellenfilm Anders als die An-
dern gedreht, in dem er auch selbst mit-
wirkte. Schon während der Weimarer 
 Republik wurde Hirschfeld wiederholt 
von Nazis  attackiert und kehrte 1931 von 
einem USA-Aufenthalt nicht mehr nach 
Deutschland zurück. Er verstarb 1935 in 
Nizza. 

Seit 1927 war die Prostitution gestattet, 
wenn sie nicht gewerbsmäßig betrieben 
wurde. Der § 175 des Strafgesetzbuches 
(StGB), der Geschlechtsbeziehungen zwi-
schen Männern unter Strafe stellte, blieb 
allerdings in Kraft. Auch der § 218 des 
StGB, der Abtreibungen verbot, wurde 
beibehalten. Vor allem die KPD protestier-
te aufgrund der verzweifelten Lage vieler 
Arbeiterfrauen in den 1920er Jahren hef-
tig gegen den Abtreibungsparagrafen.

Es waren in erster Linie Frauen in den 
Groß städten, die einen völlig neuen Le-
bensstil für sich in Anspruch nahmen –
darunter Journalistinnen, Künstlerinnen 
und Akademike rinnen. Die „Neue Frau“ 
aus elitären Zirkeln konnte sich moderne 
Modekreationen ebenso leisten wie sie  
an der Kultur der „Goldenen Zwanziger“ 
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 13 /  Das 1926 eröffnete Transvestitenlokal 
 „Eldorado” war weit über Berlin hinaus 
bekannt. 

 14 /  Frauen vom Rotfrontkämpferbund  
der KPD demonstrieren gegen den  
Paragrafen 218, Leipzig, 19. August 1928.

 15 /  Else Ernestine Neuländer eröffnet 1925, 
damals 25 Jahre alt, ihr erstes Fotoatelier 
in Berlin, wenig später erscheinen ihre 
 Bilder unter dem Namen Yva u. a. in der 
Zeitschrift „Die schöne Frau“ und seit 
1929 in zahl reichen Blättern des Ullstein-
Verlages. Sie beteiligt sich 1932/33 an 
verschiedenen internationalen Fotoaus-
stellungen. 1933 erhält sie Berufsverbot 
als Presse fotografin aufgrund ihrer jüdi-
schen  Herkunft, 1938 ein vollständiges 
Berufsverbot, im Juni 1942 wird sie in das  
KZ Majdanek deportiert und dort vermut-
lich ermordet. Foto: Yva 
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parti zipierte. Sie war sportlich und kör-
perbewusst und  hatte auch Einfluss auf 
das Verhalten und den  Lebensstil der jün-
geren weiblichen Angestellten, der „Tipp-
mamsells“. Sie stilisierte sich mit Bubi-
kopf, rauchte mit Zigarettenspitze, trug 
kurze Röcke, mitunter sogar Hosen und 
berauschte sich an den neuen amerikani-
schen Tänzen wie dem Charleston. Ein spe-
zieller Typus war die „Garçonne“, die das 
autonome Männlichkeitsideal verkörperte. 
Sie trug Manschettenknöpfe, Schlips oder 
Fliege und häufig auch einen androgynen 
Hosenanzug. Nicht selten schmückte ihren 
Kopf eine knabenhafte Frisur. Die Unter-
haltungs filme wie Der blaue Engel (1930) 
 ebenso wie die Romane von Vicki Baum, 
aber auch verschiedene Frauenzeitschrif-
ten trugen zu einem neuen Selbstbewusst-
sein der Frauen bei, das schließlich auch 
in dem neu aufkommenden Begriff des 

„Sex Appeal“ zum Ausdruck kam.
Zu der Frauenrechtsbewegung der vo-

rausgegangenen Generationen hatten die-
se Frauen keine Verbindung. Sie hatten 
nicht nur das Wahlrecht erhalten, son-
dern ihnen standen auch im Hinblick auf 
Studium und Beruf die Türen offen. 

Hatten die Frauen zwar weitgehend die 
gleichen staatsbürgerlichen Rechte wie die 
Männer erhalten, so bestanden die diskri-
minierenden Vorschriften des Bürgerlichen 
Gesetzbuches in den privaten Lebensbe-
ziehungen für die Ehefrauen fort. Zahlrei-
che Frauen fielen nach der Eheschließung 
wieder in alte Rollen muster zurück. 

Die moderne Kultur der Weimarer Re-
publik, aber auch der neue Lebensstil von 
Frauen beschränkten sich in erster Linie 
auf Metropolen wie Berlin und München 
und wenige andere Großstädte. Die Belas-
tungen der Hyperinflation 1923 und die 
Folgen der Weltwirtschaftskrise 1929 tru-
gen außerdem dazu bei, dass diese Ent-
wicklungen auf ein relativ kleines Kultur-
milieu begrenzt waren. In weiten Kreisen 
der Bevölkerung, bei Männern wie Frauen, 
blieben traditionelle Wertvorstellungen 
auch in den 1920er Jahren vorherrschend. 
Andernfalls hätte das antimo derne Frau-
enbild des Nationalsozia lismus nicht nur 
bei Männern, sondern auch bei den meis-
ten Frauen nicht so einfach durchgesetzt 
werden können.

 16 /  Marlene Dietrich in dem Film 
 Marokko – Herzen in Flammen,  
Regie: Josef von Sternberg, 1930 

 17 /  „Fräulein Bremon dʼArs präsentiert 
ihren Bubikopf“, erschienen in  
der Berliner Zeitschrift „ Die Dame“, 
1924. Foto: Franz Loewy

 18 /  Nachmittag auf dem Seesteg  
in Kolberg, 1930. Foto: Georg Pahl 
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